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EinLand amAbgrund
Im Libanon, einst als „Schweiz des Orients“ gerühmt, braucht es mittlerweile Suppenküchen V O N S T E FA N M A I E R

I
m Kloster der Karmeliten im Beiru-
ter Stadtteil Hazmieh sitzt Pater
Raymond Abdo vom Orden der Kar-
meliten einer kleinen Delegation

vom Hilfswerk Initiative Christlicher
Orient (ICO) gegenüber und beschreibt
gestenreich die katastrophale Situation in
seinem Heimatland, das seit 2019 von der
schwersten Wirtschaftskrise seiner Ge-
schichte heimgesucht wird. Pater Abdo war
bis vor kurzem Provinzial der Karmeliten
imNahen Osten und leitet aktuell die Schu-
le Mar Doumit des Ordens in der Ortschaft
Kobayat im Nordlibanon. Die Karmeliten
führen im Libanon drei Schulen, alle im
Norden des Landes: in Tripolis, in Mejlaya
sowie eben in Kobayat.
Alle drei Schulen zusammen zählen

3000 Schüler und 300 Lehrkräfte. Die von
der ICO im Rahmen ihrer Schulgeld-Ak-
tion unterstützte Schule Mar Doumit besu-
chen derzeit 719 Kinder, davon sind 200
Muslime. Nur 20 Prozent der Eltern
können das vorgeschriebene Schulgeld be-
zahlen. Die Regierung habe gerade erst die
der Schule zustehenden Subventionen für
das Schuljahr 2018/19 ausbezahlt, sagt er.
Vor der Krise hätte dieser Betrag 300000
US-Dollar ausgemacht, eine nicht unbe-
trächtliche Summe. Heute – aufgrund der
extremen Inflation – reicht der Betrag ge-
rade einmal aus, um 20 Prozent eines Mo-
natsgehalts eines Arbeiters zu bezahlen, wie
Pater Abdo sarkastisch vorrechnet. Zehn
Jahre lang habe die Schule eisern gespart
und immer Geld zur Seite gelegt, um einen
großen Theatersaal zu errichten, da ein sol-
cher fehlte. Endlich habe man den benötig-
ten Betrag in Höhe von 500000US-Dollar
beisammen gehabt und mit der Umsetzung
des Projekts begonnen. Dann sei über
Nacht die Bankenkrise über das Land he-
reingebrochen und man habe seither – wie
alle anderen Bankkunden auch – keinen
Zugriff mehr auf das auf dem Bankkonto
der Schule liegende Geld, das man wohl
vollständig abschreiben müsse.
Nun stehe der Rohbau für das neue Ge-

bäude auf dem Schulgelände und werde
realistischerweise wohl nie fertig gestellt

werden. Seit fünf Jahren werden keinerlei
Instandhaltungsarbeiten mehr durchge-
führt, um jeden verfügbaren Betrag in die
Aufrechterhaltung des Schulbetriebs ste-
cken zu können. Jegliche Unterstützung sei
ungeheuer wichtig und hoch willkommen.
Immerhin gelte es, die Gehälter für 47

Lehrkräfte zu bezahlen. Der Zustrom in die
Schule ist unverändert hoch, auch viele
muslimische Eltern legen großen Wert da-
rauf, ihre Kinder hier einzuschulen. Eine
Muslimin wollte unbedingt ihren zwölfjäh-
rigen Sohn in der Ordensschule einschrei-
ben.
Als Pater Abdo das aus Platzgründen und

mit Hinweis auf das fortgeschrittene Alter
des Kindes ablehnte, insistierte die Mutter
und sagte: „Wenn Sie ihn nicht aufnehmen,
wird er sicher ein IS-Kämpfer, was ich um
jeden Preis verhindern will.“ Das war der
Moment, in dem Pater Abdo kapitulierte
und den Buben aufnahm.

Hilfswerke wenden sich
anderen Krisenherden zu
Ortswechsel in den nahe gelegenen chaldäi-
schen Bischofssitz: Michel Kassarji, der
chaldäische Bischof des Libanon, ist zustän-
dig für 13000 im Libanon geborene Chal-
däer sowie für 1200 chaldäische Flücht-
lingsfamilien aus dem Irak. Sie kamen ab
2003, also nach dem Chaos, das durch die
amerikanische Invasion im Irak verursacht
wurde, und dann seit 2013/14, dem Höhe-
punkt der Terror-Herrschaft des IS im Irak,
in den Libanon. Ihr Ziel war meist eine ra-
sche Weiterreise in ein westliches Aufnah-
meland.
Für die meisten zerschlug sich diese

Hoffnung jedoch bald, denn im Durch-
schnitt beträgt dieWartezeit für die begehr-
ten Visa sieben bis acht Jahre. Das stellt Fa-
milien vor enorme Probleme, denn auf-
grund der hohen Lebenshaltungskosten im
Libanon sind ihre Ersparnisse schon bald
aufgebraucht. Da sie gewöhnlich mit einem
nur für drei Monate gültigen Touristenvi-
sum ins Land kommen, erhalten sie in der
Folge keine Arbeitserlaubnis und müssen

rasch bei ihrem Bischof um Unterstützung
ansuchen. In vielen Fällen handelt es sich
umWitwenmit ihren Kindern, derenMann
im Irak getötet wurde und die nun in großer
Not sind. Die Diözese ist mit der gewaltigen
Herausforderung der Unterstützung sol-
cher Familien heillos überfordert, da viele
westliche Hilfsorganisationen wegen zahl-
reicher anderer Kriege und Krisen ihre Hil-
fe im Libanon reduzierten, wie der Bischof
beklagt.
Eine besondere Herausforderung ist der

Schulbesuch der Kinder dieser Flüchtlings-
familien. Um diesen zu sichern, gründete
die Diözese 2017 eine informelle, vom Staat
nicht anerkannte Schule, die aktuell von
170 Kindern im Alter zwischen vier und 16
Jahren besucht wird. Untergebracht ist die
Schule im Tiefgeschoss eines großen
Wohnblocks, weshalb aus Platzgründen in
zwei Schichten unterrichtet werden muss.
Das Unterrichten ist hier nicht leicht, da

viele der Kinder vor ihrer Flucht aus dem
Irak Schlimmes erlebt haben und die Schü-
ler häufig wechseln: Einige können nach
jahrelanger Wartezeit endlich in andere
Aufnahmeländer weiterreisen, während an-
dererseits immer wieder neue Kinder aus
dem Irak nachkommen. Der laufende
Schulbetrieb ist dank einer Förderung
durch das Fürstentum Monaco gesichert,
aber für den Betrieb der sechs Schulbusse
wird noch Unterstützung benötigt.
Beeindruckend ist auch der Besuch bei

einem anderen wichtigen Projektpartner:
Der verheiratete maronitische Priester Ha-
ny Tawk empfängt uns stolz im neuen Ge-
bäude der „Cuisine deMariam“ (Marienkü-
che), einer von ihm und seiner Frau 2020
nach der schrecklichen Explosionskatastro-
phe im Beiruter Hafen gegründeten Sup-
penküche.
Mit Unterstützung französischer Förder-

geber entstand in unmittelbarer Nähe zu
der desolaten Lagerhalle, in der diese wich-
tige Einrichtung seit ihrer Gründung behei-
matet war, ein modernes, funktionelles Ge-
bäude, das zu Jahresbeginn bezogen wurde.
Die ICO ist einer der wichtigsten beständi-
gen Förderer für die Finanzierung der Zu-

bereitung von täglich über eintausend war-
men Mahlzeiten. Diese werden einerseits
über lokale Partner (vor allemmaronitische
Pfarreien) an bedürftige alte Menschen im
ganzen Beiruter Stadtgebiet verteilt oder
direkt am Standort der Küche an alle Hilfe-
suchenden – Obdachlose, Flüchtlinge,
Gastarbeiter und lokale Bedürftige, unab-
hängig von Hautfarbe, Herkunft und Reli-
gionszugehörigkeit – abgegeben.
Dunia, die Frau von Hany Tawk, präsen-

tiert den Gästen stolz die erstaunliche Er-
folgsbilanz der Küche seit ihren bescheide-
nen Anfängen: mehr als 862000 verteilte
Mahlzeiten, über 8000 ausgegebene Le-
bensmittel-Pakete, 500000 Windeln und
fast 50000 Medikamente.

Ständiger Kleinkrieg an
der Grenze zu Israel
Zwar wird hier Großartiges geleistet, aber
die Tatsache, dass in der einstigen „Schweiz
des Orients“ inzwischen Suppenküchen
und Schulausspeisungen nötig sind, zeigt
deutlich, wie sehr das Land am Boden liegt.
Eine Studie von UNICEF besagt, dass 30
Prozent der Kinder abends hungrig zu Bett
gehen und mehr als 75 Prozent der Haus-
halte nicht genügend Lebensmittel zur Ver-
fügung haben.
Es kann immer noch schlimmer kommen:

Überall herrscht die Sorge, dass das Land in
den mörderischen Konflikt zwischen Israel
und der Hamas hineingezogen werden
könnte. Der ständige Kleinkrieg an der
Grenze zum Nachbarn im Süden hat auf
libanesischer Seite schon weit mehr als 400
Todesopfer gefordert, darunter viele Zivilis-
ten. Jeder Raketen- oder Granatenbeschuss
durch die Hisbollah auf Ziele im Norden
Israels ruft sofort entsprechende Vergel-
tungsangriffe hervor – meist unter der
Wahrnehmungsschwelle der europäischen
Öffentlichkeit. Das Land blickt zu Beginn
dieses Sommers in einen Abgrund und hofft
inständig, dass es nicht in diesen abgleitet.
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Trauriges Land
der Zedern
Beirut wird in den fremden
Konflikt hineingezogen
V O N S T E P H A N B A I E R

Immer wieder attackiert die schiitische
Hisbollah vom südlichen Libanon aus den
Norden Israels. Immer wieder schlagen die
Israelis militärisch zurück, töten auch ge-
zielt ranghohe Kommandanten von Hamas
und Hisbollah. Längst sind es mehr als nur
Nadelstiche: Beiderseits der Grenze ver-
zeichnet man schwere Zerstörungen; weit
mehr als 150000 Menschen wurden aus
der Kampfzone evakuiert. Er werde „auf die
eine oder andere Weise die Sicherheit im
Norden wiederherstellen“, gelobte Israels
Regierungschef Benjamin Netanjahu
jüngst. Die „eine Weise“ dürfte Diplomatie
heißen, die „andere“ Militärschlag. Die
israelischen Streitkräfte stünden für eine
Offensive bereit, versicherte Generalstabs-
chef Herzi Halevi. Israel steht bereits jetzt
in einem Mehrfrontenkrieg; ein Einmarsch
im Libanon hätte unabsehbare Folgen.
Nicht nur wegen der militärischen Macht
der Hisbollah, sondern auch, weil deren Pa-
ten und Auftraggeber in Teheran sitzen.
Der Libanon ist neuerlich zu einemSpiel-

ball benachbarter Mächte geworden und
droht nun zum Schauplatz eines Stellver-
treterkriegs zu werden. Die vom Iran ge-
steuerte Hisbollah – zugleich politische
Partei und schwerbewaffnete Miliz – ist im
Süden zur bestimmendenMacht gereift. Sie
ist aufgrund von Bewaffnung, Sicherheits-
apparat, politischer Struktur und sozialen
Dienstleistungen im Libanon ein Staat im
Staate, wasmit der eigenen, vom Iran geför-
derten Stärke ebenso zu tun hat wie mit der
Schwäche der libanesischen Staatlichkeit.
Weil sich Europa um die Levante jahr-

zehntelang kaum annahm, konnte sich der
Iran hier immer mehr Raum verschaffen.
Am härtesten traf es das historisch wie kul-
turell vielschichtige Syrien, demderWesten
nach dem Tod von Diktator Hafiz al-Assad
im Jahr 2000 nicht mutig die Hand reichte.
Bashar al-Assad, der in London studiert
und als Augenarzt gewirkt hatte, musste da-
mals die Nachfolge seines Vaters in Damas-
kus antreten und versuchte eine Neuorien-
tierung Syriens, die als „Damaszener Früh-
ling“ heute nur mehr für Historiker interes-
sant zu sein scheint. Dieser Frühling währte
– wie der „Arabische Frühling“ elf Jahre
später – nicht lange, weil derWesten die su-
chende Hand von Assad Junior nicht er-
griff. Heute liegt Syrien in jeder Hinsicht
am Boden: zerstört durch einen Krieg, der
nie ein Bürgerkrieg war, und durch westli-
cheWirtschaftssanktionen, die die Bevölke-
rung in die Verarmung trieben – eine leichte
Beute für Russland und den Iran. Teheran
baut seit Jahren eifrig an seiner schiitischen
Einflusszone von der Westgrenze Afghani-
stans bis zumMittelmeer. Die westliche Ig-
noranz war dabei hilfreich: Der wenig
durchdachte Überfall der US-geführten Al-
lianz unter GeorgeW. Bush auf den Irak im
Jahr 2003 zerstörte das Zweistromland so
nachhaltig, dass – abgesehen von der Kurdi-
schen Autonomieregion im Norden – der
Irak nun ein dysfunktionaler Staat ist. Der
vom „Arabischen Frühling“ inspirierte, von
vielenMächten angeheizte Krieg umSyrien
trieb Bashar al-Assad in die Abhängigkeit
von Moskau wie von Teheran. Mit der His-
bollah-Miliz reicht der starke Arm der ira-
nischen Mullahs längst bis ans Mittelmeer.
Seit dem Überfall der Hamas auf Israel

am 7. Oktober 2023 kommen der Norden
Israels und der Süden des Libanon nicht
zur Ruhe: Die Hisbollah macht Nordisrael
mit Raketen unsicher, während Israels Ar-
mee im Libanon zurückschlägt. Ob der
Libanon zum Schlachtfeld wird, entschei-
det nicht die Regierung in Beirut, sondern
die Hisbollah, deren Hintermänner in
Teheran sitzen. Vermutlich will der Iran die
Hisbollah als stärkste nicht-staatliche mili-
tärische Macht in Nahost, nicht für das
Überleben der sunnitischen Hamas opfern,
aber er hat die Macht, nach Belieben an der
Eskalationsschraube zu drehen. Der Liba-
non, das biblische Land der Zedern, ver-
sinkt gerade in Chaos und Tristesse.

Groß zelebrierte die Hisbollah in der Vorwoche in der libanesischen Hauptstadt Beirut die Trauerfeiern für ihren Kommandeur Talib Sami Abdallah, der bei einem
gezielten israelischen Militärschlag ums Leben kam. Die Gefahr einer Eskalation wächst. Foto: IMAGO/Marwan Naamani
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